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Public Private Partnership (PPP) – Erinnerungen 
und Ausblick 

Urs Bolz und Andreas Lienhard* 

«La Suisse n’est pas à l’avant-garde du PPP. Elle le fut lors des réalisations des 
années 1800. Sous la pression des nombreux projets et des moyens limités, notre 
pays reprend conscience de l’originalité au pouvoir. Après l’ère privée des trans
ports du XIXe, puis le virage public du XXe, le XXIe siècle pourrait marquer l’avè
nement du public-privé.»1 

Die partnerschaftliche Aufgabenerfüllung liegt Thomas Pfisterer am Herzen – aus 
staatspolitischer und wissenschaftlicher Sicht2 wie auch aus einer Praxisperspektive 
als früherer Baudirektor des Kantons Aargau3 und Ständerat4. Mit grossem Engage
ment hat er sich denn auch als Gründungspräsident des Vereins PPP Schweiz für eine 
verstärkte Zusammenarbeit zwischen Staat und Wirtschaft bei der Erbringung von öf
fentlichen Aufgaben eingesetzt. 

Dabei sind wichtige Grundlagen für Public Private Partnership (PPP) in der Schweiz 
entstanden – Studien, Leitfäden, Erfahrungsberichte und vieles mehr. Thomas Pfis
terers Gespür für das Wesentliche und Machbare erwies sich bei all seinen Tätigkeiten 
als ebenso wichtig wie der Umgang und die Pflege der Beziehungen mit Menschen. 

Partnerschaftlich ist denn auch dieser Beitrag entstanden. Urs Bolz als Mitinitiator 
des Vereins PPP Schweiz sowie Vorsitzender dessen Expertennetzwerks und Andreas 
Lienhard als Mitglied dieses Netzwerks haben sich mit Thomas Pfisterer über gemein
same Erinnerungen und Potenziale der partnerschaftlichen Aufgabenerfüllung ausge
tauscht. Der nachfolgende, mit Quellen ergänzte Beitrag fasst die wesentlichen Er
kenntnisse in einem Frage-/Antwortspiel zusammen. 

* Thomas Pfisterer im Gespräch mit Urs Bolz, Dr. iur., LL.M, Gründer und Partner des Beratungsunter
nehmens bolz+partner consulting, und Andreas Lienhard, Ordinarius für Staats- und Verwaltungs
recht am Kompetenzzentrum für Public Management und am Institut für öffentliches Recht der Uni
versität Bern. 

Didier Burkhalter, L’avenir du partenariat public-privé, Le Temps vom 12. Mai 2009. 
Habilitierter Titularprofessor für Staats- und Verwaltungsrecht (Universität St. Gallen). 
Mitglied des Regierungsrates des Kantons Aargau von 1991 bis 1999 (Landammann 1994/1995 und 
1999/2000). 
1999 bis 2007 (Präsident der Kommission für Verkehrs- und Fernmeldewesen und der NEAT-Auf
sichtsdelegation sowie Mitglied der Finanzkommission und der Kommission für Rechtsfragen). 
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Public Private Partnerships (PPP) – die Idee einer partnerschaftlichen Zusammen
arbeit zwischen Staat und Wirtschaft für die Erbringung von öffentlichen Aufgaben 
– waren ab anfangs der 2000er-Jahre ein wichtiges Thema. Du hast Dich ab 2006 
als Präsident des Vereins PPP in der Schweiz engagiert. Was war der Grund dafür, 
dass Du Dich – neben vielem anderen – für PPP eingesetzt hast? 

Unser Ziel war es, PPP als Realisierungsmodell für die optimale Erfüllung öffentlicher 
Aufgaben in der Schweiz zu verankern und dessen Standardisierung zu fördern. PPP 
meint die partnerschaftliche Zusammenarbeit zwischen der öffentlichen Hand und 
der privaten Wirtschaft. Sie sollen zu einer Verantwortungsgemeinschaft verbunden 
werden und ihre Erfahrung sowie ihr Wissen einbringen, dazu die Risiken sorgfältig so 
zuordnen, dass sie sinnvoll bewirtschaftet werden können. Das Ziel sind Win-win-Lö
sungen. Im Mittelpunkt steht nicht der kurzfristige Bauerfolg, sondern die langfristige 
Festlegung, die Lebenszyklusbetrachtung, idealerweise mit Einschluss von Planung, 
Bau, Finanzierung und Betrieb. PPP sprengt den Rahmen der konventionellen Reali
sierungsformen. 

In welchen Bereichen kommen PPP-Ansätze in Betracht? 

Nach der seinerzeitigen Einschätzung des Vereins haben PPP-Modelle ein breit ge
fächertes Anwendungspotenzial: Hochbau / Agglomerations‑, Schienen- und Stras
senverkehr / Bildung / Kultur / Sportanlagen / Gesundheitswesen / Soziales / Jus
tizeinrichtungen / E-Government / Armee (Logistik, Informatik, Ausbildung) sowie 
Versorgung und Entsorgung. 

Was meint diese Zusammenarbeit? Handelt es sich um eine verkappte Privatisie
rung? 

Nein. Es geht darum, dass Bund, Kanton oder Gemeinde die öffentlichen Aufgaben er
füllen, aber optimal. Sie wollen dazu das private Potenzial möglichst gut nutzen. PPP 
will die Privaten beteiligen und dazu ihr Wissen sowie Können möglichst intensiv für 
die Allgemeinheit nutzen, ähnlich wie bei der politischen Teilhabe oder bei Einigung, 
Mediation und Schlichtung. PPP erleichtert es der Demokratie, ihre Anliegen langfris
tig durchzusetzen, nicht bloss in der nächsten Wahlperiode. Mit PPP kann die Poli
tik die Prozesse der Verwaltung besser steuern. Bei Vertragsabschluss muss das alles 
durchgedacht sein, auch der Betrieb. 

Hinter dieser politischen steht die verfassungsrechtliche Begründung von PPP. Der 
Verein hat sich auch damit eingehend auseinandergesetzt und verschiedentlich dazu 
publiziert.5 

Was waren Deine schönsten Erlebnisse? Gab es auch Enttäuschungen? 

Die Zusammenarbeit von Staat und Privatwirtschaft hat in der Schweiz zwar Tradi
tion. Während PPP anfangs der 2000er-Jahre aber weltweit eine rasche Verbreitung 

Andreas Lienhard/Fabienne Marti Locher, PPP im Verfassungsrecht, in: Andreas Lienhard/Thomas 
Pfisterer (Hrsg.), PPP – Was fehlt zum Durchbruch?, Zürich/Basel/Genf 2010, S. 17 ff.; Urs Bolz/Isa
belle Häner/Ulrich Keusen/Marcel Bischof/Andreas Lienhard, Public Private Partnership – Gesetz
geberischer Handlungsbedarf in der Schweiz, Zürich/Basel/Genf 2008. 
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fand, gelang es PPP in der Schweiz nur zögerlich, Fuss zu fassen.6 Darum wollten Ver
treter von Bund, Kantonen und Städten mit der Gründung des PPP-Vereins helfen. Auf 
Bundesebene ergingen einige parlamentarische Vorstösse; zudem wurden Rechts
änderungen und Grundlagen erstellt. In Kantonen und Städten wurden recht viele 
Projekte lanciert, aber wenige durchgezogen. Markant ist das Vorzeigeprojekt des 
Verwaltungszentrums «Neumatt in Burgdorf» als erstes PPP-Vorhaben nach inter
nationalem Standard (unter der Leitung der damaligen Kantonsbaumeisterin Doris 
Haldner). 

Ein Erlebnis waren selbstverständlich die vielen herausragenden Persönlichkeiten im 
Vorstand, im Expertennetzwerk und in den Fachgruppen7 – ebenso zahlreiche Kon
takte ausserhalb dieses engeren Kreises, z.B. zum ehemaligen Stadtrat, dann Natio
nal‑, Stände- und Bundesrat Didier Burkhalter8 (eine Zeit lang war er Vorstandsmit
glied des Vereins PPP Schweiz). Ausgezeichnet war auch die Unterstützung durch 
Heinz Gut und seine Geschäftsstelle. 

Ein Glücksfall war im Weiteren, dass später Regierungsrat Lorenz Bösch 2010 das Prä
sidium des Vereins PPP Schweiz übernahm; er war vorher Präsident der Konferenz 
der Kantonsregierungen. 

Welches sind Deiner Meinung nach die Vorteile einer partnerschaftlichen Zusam
menarbeit von Staat und Wirtschaft? Welches sind die Risiken? 

PPP ermöglicht es, die Stärken von Privaten und Öffentlichkeit zusammenzuführen: 
miteinander, statt gegeneinander. Man kann voneinander lernen, so z.B. in der Politik 
langfristig zu denken und zu handeln, zeitlich und sachlich umfassend: Von zentraler 
Bedeutung ist insbesondere, die Kosten über den ganzen Lebenszyklus zu betrachten. 
Also nicht nur im Moment billig bauen und dann teuer unterhalten. Es gilt, die wichti
gen Betriebskosten ins Zentrum zu rücken. PPP-Verträge zwingen dazu, vor dem Ver
tragsschluss alle Aspekte zu planen und die Nutzer und ihre Bedürfnisse einzubezie
hen. Alle wissen, dass es keine Nachträge geben wird. Das hat z.B. im Vorzeigeprojekt 
PPP im Hochbau, im Verwaltungszentrum Burgdorf sehr gut geklappt.9 Etwas schade 
ist deshalb, dass über dieses Projekt nicht mehr öffentlich informiert wird. 

Im Zuge der Finanzkrise 2008 hat die PPP-Idee, mit Verträgen Private zu beauf
tragen, eine öffentliche Infrastruktur zu planen, zu bauen und über einen längeren 
Zeitraum (z.B. 25 Jahre) zu finanzieren und zu betreiben, einen Einbruch erlitten. 
War damit die Idee PPP vom Tisch? 

Projekte, die vor 2008 zu hohen Zinsen abgeschlossen haben, waren für den Staat un
günstig geworden. Das war allerdings nicht nur für PPP so. Der Glaube an die Über

Verein PPP Schweiz, Jahresbericht 2018 und Rückblick seit Vereinsgründung, Ziffer 2. 
Verein PPP Schweiz, Jahresbericht 2009, Ziffer 4; Verein PPP Schweiz, Jahresbericht 2018, (Fn. 6), Zif
fer 5. 
Didier Burkhalter, La Maladière – ein Gefühl von Ewigkeit, Editions Gilles Attinger SA à Hauterive 
2007. 
Urs Bolz, Warum rechnen sich PPP-Modelle?, in: Andreas Lienhard/Thomas Pfisterer (Hrsg.), (Fn. 5), 
S. 53 ff.; vgl. Urs Bolz/David Wüest-Rudin, PPP-Pilotprojekt Verwaltungszentrum Neumatt Burgdorf 
– Erkenntnisse aus 3 Jahren Betriebserfahrung; in: Verein PPP Schweiz (Hrsg.), Schriftenreihe Verein 
PPP Schweiz, Oktober 2015. 
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legenheit des Risikomanagements der Privatwirtschaft ist seither angeschlagen. Die 
Idee der privaten Langfristfinanzierung war beschädigt. Immerhin zeigte die Krise, 
wie wichtig es ist, dass man ganz am Anfang miteinander über die Risiken eines Pro
jekts spricht und derjenige diese trägt, der sie am besten bewirtschaften kann. Nach 
der Finanzkrise traten dann flexiblere Formen von PPP in den Vordergrund (z.B. ohne 
Langzeitfinanzierung). 

Die Idee PPP hat sich in der Schweiz nicht allzu stark entwickelt. Was sind Gründe 
dafür? 

Das PPP-Modell hat es in der Schweiz u.a. deshalb im Vergleich mit dem Ausland 
schwer, weil sich hierzulande die Öffentlichkeit gewohnt ist, über Projekte beliebig zu 
schalten und zu walten. Sie verfügt über viel Geld und ist sich gewohnt, das Projekt in 
seinem Ablauf zu ändern und damit zu verteuern. Baukostenüberschreitungen wer
den häufig als normal hingenommen. Für gewisse Architekten geht «Schönheit» vor 
Ökonomie. Dass wirtschaftliche Überlegungen über den ganzen Lebenszyklus wich
tig sind, ist nicht beliebt. Kinderkrankheiten gewisser PPP-Projekte der ersten Stun
den – die noch ohne klaren Standard lanciert wurden – wurden zu politischen Hürden 
hochgespielt. Es ist schade, dass sich – nachdem viele Standards entwickelt wurden – 
nicht mehr PPP-Projekte ausgelöst worden sind. 

Der Verein PPP Schweiz ist 2018 aufgelöst worden. Hast Du diesen Entscheid mit
getragen? Was ist von der Vereinstätigkeit geblieben? 

Ja, der Verein hat sich intensiv mit seiner Zukunft auseinandergesetzt. Er hat im Jah
resbericht 2018 einen Rückblick über die ganze Zeitspanne seit der Gründung er
stellt.10 Der Verein kam zum Schluss, das Modell PPP sei nun methodisch hinreichend 
definiert. Damit war der Hauptzweck des Vereins erfüllt. 

Der Verein hat mit seinen Publikationen und Veranstaltungen viel zu diesen metho
dischen Grundlagen beigetragen. Er, insbesondere das Expertennetzwerk unter der 
Leitung von Urs Bolz, hat auf der Basis von breiten internationalen Erfahrungen viel
fältige methodische Standards für die Schweiz aufgearbeitet, wie Wirtschaftlichkeits
vergleiche zwischen Realisierungsvarianten, Beschaffungsvariantenvergleiche und die 
Methodik zur Berechnung der Lebenszykluskosten. Wichtig für diese Arbeiten war 
namentlich die Grundlagenstudie PPP in der Schweiz11. Der Verein hat die Planung, 
Verwirklichung und teils den Betrieb des erwähnten Vorzeigeprojekts Burgdorf im 
«Praxisleitfaden Hochbau» analysiert, ausgewertet und damit der Öffentlichkeit zu
gänglich gemacht.12 Der gesetzgeberische Handlungsbedarf ist zusammengestellt.13 

Zusätzlich konnte von Erfahrungen im Ausland gelernt werden, hauptsächlich aus 
Deutschland14. Einige Jahre lang herrschte ein intensiver Austausch mit dem deut

Verein PPP Schweiz, Jahresbericht 2018, (Fn. 6). 
Urs Bolz (Hrsg.), Public Private Partnership in der Schweiz, Grundlagenstudie Ergebnis einer ge
meinsamen Initiative von Wirtschaft und Verwaltung, Zürich/Basel/Genf 2005. 
Urs Bolz/Melanie Kunzmann/Thomas Wilhelm, Einleitung, in: Verein PPP Schweiz (Hrsg.), PPP-Pra
xisleitfaden Schweiz Hochbau, Zürich/Basel/Genf 2011. 
Urs Bolz/Isabelle Häner/Ulrich Keusen/Marcel Bischof/Andreas Lienhard, Public Private Part
nership – Gesetzgeberischer Handlungsbedarf in der Schweiz, Zürich/Basel/Genf 2008. 
Martin Weber, Erfolgsgeschichten und ihre Risiken – eine deutsche Zwischenbilanz, in: Andreas Li
enhard/Thomas Pfisterer (Hrsg.), (Fn. 5), S. 3 ff. 
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schen Verein PPP in Hessen e.V. mit gegenseitigen Besuchen und Referaten in Bern 
und Frankfurt. Noch heute wichtige und immer noch aktuelle Grundlage bildet der 
Praxisleitfaden PPP Schweiz Hochbau.15 

Zumindest bei grösseren Projekten sollten Realisierungsvariantenvergleiche und 
Wirtschaftlichkeitsberechnungen über den ganzen Lebenszyklus systematisch einge
setzt werden. Selbst wenn man zum Schluss klassisch baut, hilft die systematische 
Prüfung von Alternativen, das Projekt zu verbessern. Hier besteht noch viel Potenzial. 

All das und viel mehr ist vorhanden. Wir sind gespannt, was daraus noch wird. 

Epilog: Es ist wohl kein Zufall, dass just in der Phase der Erstellung dieser Festschrift 
für Thomas Pfisterer wiederum von prominenter Seite eingebracht wird, in Anbe
tracht anstehender Erneuerungen und Weiterentwicklungen der Infrastruktur die 
PPP-Idee wieder aufzugreifen: 

«Wir sollten öffentlich-private Partnerschaften prüfen.»16 

Verein PPP Schweiz (Hrsg.), PPP-Praxisleitfaden Schweiz Hochbau 2016. 
Alexander Keberle, Economiesuisse, Der Bund vom 10. Oktober 2025. 
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